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„Oh yes, I´m a great pretender.“ Dieses „fünfte“ Kapitel fehlt leider in der 

Plauderei zwischen Karl-Theodor zu Guttenberg und dem Chefredakteur der 

Wochenzeitung „Die Zeit“, Giovanni di Lorenzo. Ganz unverhohlen stellt der 

„Distinguished Statesman“(!), wie er prätentiös in den USA genannt wird, seine 

Rückkehr in die deutsche Politik in Aussicht. „Vorerst“ suggeriert, dass das 

erfolgreiche Ende noch aussteht. Kehrt zu Guttenberg vielleicht als „frisch“ 

promovierter „US-Trojaner“ in die deutsche Politik zurück? 

Es scheint, als habe zu Guttenberg eines in den USA gelernt: Größenwahn und Hybris gleich dem US-

Imperium. Der Freiherr lässt die politische Klasse wissen, was er von ihr hält: wenig bis nichts. Seine 

früheren Kollegen/innen hält er sogar für ahnungslos. Auch der CSU schreibt er einige Nettigkeiten ins 

Stammbuch. Ein Comeback dort dürften die Söders zu verhindern wissen.  

Bis zur Ermüdung (30 Seiten) ergeht sich zu Guttenberg in der Rechtfertigung seiner plagiierten 

Dissertation. Er habe eine „beschissene“ Doktorarbeit abgeliefert, die von einem der renommiertesten  

Staatsrechtler Deutschlands trotzdem mit der Höchstnote bewertet worden ist. Eine Promotion auf 

redliche Art und Weise zu erwerben, war bei der Mehrfachbelastung einfach nicht drin! Falls die 

chaotische Arbeitsweise – er will an „mindestens 80“ Datenträgern gearbeitet haben - tatsächlich 

zutreffen sollte, darf ihm niemals wieder ein öffentliches Amt übertragen werden. Was der Freiherr 

perfekt beherrscht, ist die Selbstinszenierung. Davon zeugt dieses Geplauder und dessen Timing sowie 

das Interview in Afghanistan mit Johannes B. Kerner und seiner „First Lady“ in spe. 

Für einen „Distinguished Statesman“ dürfte es ein Leichtes sein, eine neue Partei zu gründen. Das 

Potenzial liegt quasi in Form von über 30 Prozent Nichtwählern auf der Straße.  Da alle Parteien 

sowieso orientierungslos seien, ist es höchste Zeit, dass zu Guttenberg endlich wieder die Richtung in 

der deutschen Politik vorgibt. Er könnte sich aber auch der FDP anschließen, die ebenfalls 

händeringend nach Themen und Führungspersönlichkeiten sucht. Als „Distinguished Statesman“ dürfte 

diese Klientelpartei ihm wie auf den Leib geschneidert sein. Übrigens: Der „Oxford Advanced Learner´s 

Dictionary“ definiert „distinguished“ wie folgt: „very succesful and admired by other people“ oder „having 

an appearance that makes somebody look important or that makes people admire or respect them“. 

Für den distinguierten und jetzt brillenlosen zu Guttenberg treffen beide Umschreibungen zu. Wenn sich 

nun noch „Die Welt“ und „Bild-Zeitung“ seiner annehmen, müsste es mit dem Comeback klappen. Es ist 

dem „Distinguished Statesman“ zu wünschen, dass dies seine potenziellen Wähler/innen ebenfalls so 

sehen und sein „Scheitern“ und die „inszenierte“ Treibjagd der medialen Klasse anlasten. „Die Zeit“ 

jedenfalls hat zum Guttenberg-Relaunch das Ihre beigetragen. Hatte nicht ihr Chefredakteur auf dem 

Höhepunkt der Plagiatsaffäre sich dafür ausgesprochen, dass zu Guttenbergs sein Amt behalten solle?  

Mit dieser Plauderei in Form eines endlosen Interviews war kein „mea culpa“ beabsichtigt, sondern es 

geht um Vorwärtsverteidigung. Das bewusste vergrätzen der gesamten politischen Klasse zielt darauf 

ab, durch ein Plebiszit wieder an die Macht zu kommen. Die deutschen Wahlbürger/innen sollten in der 

„Causa Guttenberg“ Folgendes bedenken:  Fool me once, shame on you, fool me twice, shame on me! 
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